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Der Tag, an dem sich mein Schicksal änderte, begann damit, dass ich am frühen Morgen einen Eimer voll Wasser vom Brunnen holte und damit ins Haus stolperte. Ich goss das Wasser in den Zuber und wollte gerade mit der Wäsche beginnen, als ein seltsames Geräusch mich aufhorchen ließ.

Es war die Stimme meiner älteren Schwester Helena, die im Hinterzimmer schrie, als ob sie gerade ein Kind zur Welt brachte. Erschrocken stellte ich den Eimer auf den Boden und wollte nachsehen, was ihr fehlte, doch als ich die Tür zum Zimmer einen Spaltbreit öffnete, erstarrte ich. Und spürte gleich darauf, wie meine Wangen so heiß anliefen, als ob das Blut aus meinem Kopf schießen wollte.

Derjenige, der meine Schwester Helena so zum Schreien brachte, war ihr Mann Fabian. Er stand dicht hinter ihr und hielt ihren blanken Hintern gepackt, den sie, sich auf den Tisch stützend und dabei laut keuchend, in die Luft und ihm entgegenstreckte. Während er unablässig mit dem Becken dagegen schlug, sah ich die Umrisse seines Penis, der mit jedem Mal in meiner Schwester versank und sie ächzen ließ wie eine Niederkommende. Die beiden sahen aus wie Kuh und Stier, nur noch bizarrer.

Obwohl ich wusste, dass ich es nicht tun sollte, war ich sofort mucksmäuschenleise, verharrte und beobachtete sie. Es war nicht das erste Mal, dass ich die beiden erwischte. Schon einmal hatte ich die gleichen Laute von meiner Schwester gehört, als ich auf dem Heimweg vom Pilze sammeln am Feld vorbeigekommen war. Zwischen den Strohhalmen hatte ich die Umrisse zweier nackter Leiber zucken sehen, die aufeinander lagen und miteinander rangen wie zwei Blagen, die aneinandergeraten waren. Ich hatte mich an den Wegesrand gehockt und gelauscht, wie ihre Stimmen immer lauter und obszöner klangen, bis plötzlich und wie aus dem Nichts unsichtbare Spinnen zwischen meinen Beinen wuselten. Mit einem Mal schämte ich mich fürchterlich. Ich wurde knallrot, griff meinen Korb und lief nach Hause. Als ich im Schutz meines Zimmers meinen Rock hochhob, sah ich warme, klare Flüssigkeit, die aus meiner Scheide triefte und an meinen Beinen hinunterrann.

Von diesem Moment an konnte ich nicht mehr aufhören, mir Helena und Fabian beim Sex vorzustellen. Im Korn hatte ich kaum etwas von ihren Körpern gesehen, und so musste ich die Lücken mit meiner Fantasie füllen. In meiner Vorstellung war der Körper meines Schwagers muskulös und seine breite Brust heiß, wenn man sich an sie schmiegte. Wenn ihn die Begierde packte, dann funkelten seine blauen Augen und er griff sich meine Schwester und tat die Dinge mit ihr, die sie so zum Schreien brachten.

Wann immer ich nachts wach lag und mir solche und ähnliche Dinge vorzustellen versuchte, kehrten bald die unsichtbaren Spinnen in meinen Schoß zurück. Sie kitzelten und bissen mich und hinterließen ihr glitschiges Gift auf meinem Bettlaken. Wenn ich dann unter mein Kleid fasste, nach ihnen tastete und mich dabei berührte, sah ich Fabians Körper ganz besonders deutlich.

Irgendwann bemerkte mein Schwager, dass ich regelmäßig knallrot wurde, wenn ich ihn morgens in der Stube traf. Er war ein erfahrener Mann und konnte sich einiges zusammenreimen, weitaus mehr, als mir lieb war. Irgendwann einmal, Helena war gerade nicht da, wurde er plötzlich seltsam vertraulich zu mir, grapschte mir an die Brust und flüsterte, ob ich nicht kurz mit ihm ins Bett kriechen wollte (was ich nicht wollte, zumal der echte Fabian jenseits meiner Fantasie nicht besonders gut aussah).

Doch zurück zum Hinterzimmer. Ich stand da wie angewurzelt und spähte ehrfürchtig durch den Türspalt auf das, was in dem Zimmer vor sich ging. Mehr als an allem anderen haftete mein Blick an Fabians Penis. Er glitt immer wieder raus und rein, ausdauernd und erschreckend rücksichtslos. Ob er Helena wehtat, schien meinem Schwager gleichgültig zu sein. Der steife Schaft glänzte von ihrem Saft. Sie musste so fühlen wie ich.

Nein. So, wie sie schrie, konnten unsere Gefühle nicht vergleichbar sein. Etwas, von dem ich noch nicht einmal träumen konnte, hatte ihren Körper erfasst und hielt sie umklammert.

Meine Hand wanderte in meinen Schritt. Nach einer Weile schob ich die Tür zu und schlich mich aus dem Haus. Die Stimmen meiner Schwester und ihres Mannes verfolgten mich noch, als ich bereits zum Gartentor hinaus war.

Ich lief zwischen den Häusern der Nachbarn vorbei, folgte dem Pfad, der aus dem Dorf führte und rannte in den Wald.

In der Nähe eines Weihers lehnte mich an einen Baum und verschnaufte. Ich war gut zehn Minuten gelaufen und so weit vom Dorf entfernt, dass ich nicht befürchten musste, noch jemandem zu begegnen.

Ich fasste unter mein Kleid und erfühlte, nicht zu meiner Überraschung, die mir inzwischen wohl vertraute Schmiere an der Innenseite meiner Schenkel. Ich zog meine feucht gewordene Unterhose hinunter, schloss die Augen und konzentrierte mich, den Anblick meiner Schwester und ihres Ehemanns wieder aufleben zu lassen. Bald sah ich ihn deutlich vor mir: Fabians steifen Penis, der unaufhörlich in Helenas nasse Fotze stieß.

Mein Schoß brannte so unerträglich, dass ich mich zu streicheln begann. Zum ersten Mal verspürte ich ein angenehmes Stechen, tief in meinem Inneren. Es prickelte ganz und gar verlockend und ich ahnte, dass mein Körper auf diese Art danach verlangte, von ebenso einem harten Schwanz penetriert zu werden. Bis in seine Tiefen.

Mich beschlich Neid, auf meine Schwester. Ich war unverheiratet, ohne einen Kandidaten, der in Aussicht stand. Ehe ein Mann mich auf die Weise beglückte, wie sie es vermutlich jeden Tag erlebte, würde noch viel Zeit vergehen. Doch ich wollte nicht warten.

Mein Finger zuckte an der Stelle, an der es mir die meiste Freude bereitete. Irgendwann wurde es mir lästig, mich auf den Beinen zu halten und ich sank zusammen. Die Flammen in meinem Schoß ergriffen Besitz von mir. Ich wollte die Härte eines Mannes spüren. Am besten gleich. Alles hätte ich dafür gegeben.

Als ich mich schneller rieb, erzitterte mein Unterleib, fuhr auf und sank wieder zurück. Das lustvolle Pochen meines Kitzlers sowie die Bilder in meinem Kopf ließen meine Sinne verschwimmen. Dabei ahnte ich: was ich empfand, war nur die halbe Wahrheit. Mein Körper war zu größerer Lust im Stande.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dahockte und an mir herumspielte. Der Wald und alles um mich war in den Hintergrund meiner Wahrnehmung gerückt. Im wachsenden Rausch ignorierte ich das Plätschern, das vom Wasser her zu mir drang. Als es nicht aufhörte, horchte ich auf, schob es jedoch auf den Wind. Erst, als ein lautes Platschen ertönte, erschrak ich. Ich spähte hinter dem Baumstamm hervor und erblickte ihn. 

Ein Mann stand bis zu den Hüften im Wasser. Ein nackter Mann.

Mir blieb fast das Herz stehen. Ich fürchtete, dass er mich hören würde, wenn ich aufstand, und so blieb ich stumm und kauerte mich enger an den Stamm. Dabei konnte ich meinen Blick nicht abwenden.

Der Mann im Wasser war ein Fremder. Dessen war ich mir sicher, denn wäre mir in unserem Dorf je eine solche Erscheinung begegnet, hätte ich es gewiss nicht vergessen. Unter einem glänzenden schwarzen Haarschopf saß ein kantiges aber edles Gesicht, dem dunkle Bartstoppeln einen Hauch Wildheit verliehen. Ein Satz fester Bauchmuskeln trat unter seiner behaarten Brust hervor und schimmerte im Wellenspiel des Wassers, das sich auf der gebräunten Haut spiegelte. Sein Körper erinnerte mich an die Marmorstatuen antiker Athleten. Niemals hätte ich gedacht, dass es auf der Welt solch wunderschöne Männer gab.

Während mein Herz raste und mein schlechtes Gewissen mir zuraunte, wie unverschämt ich war, machte ich mich so klein wie möglich und beobachtete ihn. Der Mann drehte mir den Rücken, bespritzte seine Muskeln mit Wasser und wusch seinen Körper. Als er sich wieder Richtung Ufer bewegte, tauchten zwei makellos gerundete Backen über der Oberfläche auf und glitzerten, von unzähligen Wassertröpfchen bedeckt, in der Morgensonne. Es war bezaubernd.

Am Ufer bückte er sich nach seinen Kleidern und gewährte mir dabei den Blick auf sein Geschlechtsteil. Es war schlaff, aber stattlich. Er schlüpfte in seine Hose; wenige Sekunden später verschwand auch der athletische Oberkörper unter einem grauen kurzärmeligen Hemd. Ich rang mit mir. Ein Teil von mir hatte Gewissensbisse und wollte schnellstmöglich verschwinden. Doch ein anderer, nicht weniger aufgeregter Teil wollte aufstehen und den Fremden nach seinem Namen fragen. Ihm in die Augen sehen.

Während die Gedanken in meinem Kopf rasten, nahm er auf einem Baumstamm Platz und band seine Stiefel. Schließlich sprach er.

»Willst du nun rauskommen oder nicht, Mädchen?«

Ich erstarrte zu Eis.

Irgendetwas veranlasste mich, mich taub zu stellen. Natürlich war das unnütz: da der Fremde aus dem Wasser heraus und angekleidet war, konnte er einfach herkommen und nachsehen, wer ihn beim Baden beobachtet hatte. Trotzdem verharrte ich, kniff die Augen zusammen und hörte einen Augenblick lang nichts außer meinem eigenen pochenden Herzschlag.

»Du willst nicht, wie?«, erklang seine Stimme. »Oder bist du noch mit dir selbst beschäftigt?«

Meine Wangen brannten vor Scham. Er hatte mich gesehen! Von irgendwoher, bevor er ins Wasser gestiegen war, und ich hatte es nicht bemerkt. Jetzt wollte ich mich ihm definitiv nicht mehr vorstellen. Ich öffnete die Augen und wollte aufstehen und weglaufen. Stattdessen schrie ich.

Vor mir kauerte eine Bestie und starrte mich an. Es war ein riesiger, schmutzig grauer Wolf, den mein gellender Schrei nicht im Geringsten beirrte. Seine gelben Augen hielten mich fixiert. Zu meinem Entsetzen hörte ich ein rasselndes Knurren, das tief aus seiner Kehle stieg.

Zitternd kämpfte ich mich auf meine käseweiß gewordenen Beine, zwischen denen noch meine heruntergezogene Unterhose hing, und versuchte, den Fremden am Ufer zu warnen. Doch meine Stimme versagte und ich brachte nicht mehr heraus als: »Wo... ein Wo...«

Plötzlich stand der Fremde neben mir. Er hatte den Weiher umrundet, um nach mir zu sehen; nun blickten wir beide der Bestie ins Angesicht.

»Da hast du eine frische junge Beute aufgespürt, mein Freund. Gute Arbeit«, sagte er in einem ruhigen Tonfall, der mich verwirrte. Dann rief er: »Kommt her!«

Die Büsche und das Geäst rings um uns raschelten. Vor meinen Augen glitten zwei weitere Wölfe aus den Schatten.

Ich war sicher: das war mein Ende. Ohne meine Füße zu bewegen, wusste ich, dass sie mich keinen Schritt weit tragen würden. Meine Beine waren völlig schlaff. Ich konnte nicht fliehen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Raubtiere, die mich und den Fremden einzukreisen begannen. Aus ihren gebleckten Mäulern triefte unaufhörlich klarer Speichel. Als ich hilflos zu dem Fremden aufblickte, wandte er mir das Gesicht zu und ich sah, dass seine Pupillen gelb waren und glühten wie zwei heiße Kohlen in der Nacht.

»Mein Name ist Lenard«, sagte er. »Und du, Mädchen, bist unsere Beute. Heute Nacht wirst du unseren Hunger stillen.«

Ich wimmerte in fragendem Tonfall etwas unverständliches. Dann erlöste mein Körper mich aus meiner Angst, indem er mich in Ohnmacht fallen ließ.


Als ich wieder zu mir kam, war es dunkel. Ich setzte mich auf, warf einen verwirrten Blick ringsum und sah, dass ich auf einem Lager aus Stroh und Blättern im Inneren einer Höhle lag. Der Eingang lag wenige Meter entfernt und leuchtete trüb im Licht, das von draußen einfiel. Die Dämmerung war angebrochen. Ich musst viele Stunden hier gelegen haben.

Es dauerte einen Augenblick, ehe ich mich an die Situation erinnerte, die zu meiner Ohnmacht geführt hatte. Mit einem Ruck saß ich aufrecht und spähte erneut, diesmal ängstlich, zum Höhleneingang. Wer hatte mich hergebracht? War es der Fremde gewesen, oder die Wölfe? Die Antwort auf meine Frage zeigte sich mir, noch ehe ich mich erhoben hatte.

Der pechschwarze Umriss eines Wolfes war im Höhleneingang erschienen. Als er mir den Kopf zuwendete, funkelten zwei gelbe Augen im Schatten.

Ich schrie, sprang auf und stolperte über meine eigenen Füße. Das Tier glitt in die Höhle und näherte sich mir. Sein Fell war pechschwarz, nur der Bereich um seine Schnauze glänzte silbern. Ich wich, atemlos, zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Ich konnte nicht fort. Als die silberne Schnauze eine Handbreit vor meinem Gesicht schwebte, erkannte ich, dass das Tier keinerlei Zeichen der Drohung oder Angriffslust zeigte. Vielmehr wirkte es neugierig. Als es an mir schnupperte, stupste seine kalte Schnauze an meine Nasenspitze. Ich schloss die Augen und schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Bitte mach, dass er mich nicht auffrisst!

»Hab keine Angst.«

Der Klang einer tiefen Männerstimme ließ mich die Augen aufreißen. Ich blickte in das kantige Gesicht des Fremden, den ich beim Bad im Wald beobachtet hatte. Ich starrte ihn an.

Seine Kleider war abgetragen und nicht ganz sauber; trotzdem roch er kein bisschen unangenehm. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der unter freiem Himmel schlief und sich nichts aus seiner Erscheinung machte. Dabei war er schön. Seine schwarzen Haare schienen so weich, dass ich am liebsten mit den Fingern hindurchfahren wollte.

»Ihr seid...«, begann ich.

»Lenard«, half er mir auf die Sprünge. »Und du brauchst nicht so förmlich zu sein. Ich bin kein Edelmann.«

»Was tut... tust du hier?«

»Ich habe dich hergebracht. Wie heißt du, Mädchen?«

»Lilia«, sagte ich. Hundert Fragen schossen mir durch den Kopf. Die, die mir am stärksten unter den Nägeln brannte, stellte ich zuerst.

»Wo sind die Wölfe?«

Lenards Mundwinkel hoben sich belustigt. »Ich sitze vor dir, Lilia.«

Ich kann nicht genau sagen, woran es lag. Aus irgendeinem Grund hatte ich die Tatsache, dass sich der Fremde namens Lenard vor meinen Augen von einem schwarzen Wolf in einen Mann verwandelt hatte, ohne jeden Unglauben oder inneren Widerstand hingenommen. Seine goldenen Augen, die, daran zweifelte ich nicht, meine Regungen im Schatten der Höhle ebenso aufmerksam registrierten wie bei Tageslicht, sowie sein glänzendes schwarzes Haar waren die einzigen verbleibenden Hinweise auf seine andere Gestalt. Und doch: tief in meinem Herzen wusste ich es.

Lenard war ein Werwolf. In dem Augenblick, da ich ihn zuerst gesehen hatte, hatte ich geahnt, dass er unmöglich der kleinen unbedeutenden Welt, die ich kannte, angehören konnte. Dieser Gedanke hatte sich in meinem Unterbewusstsein manifestiert und mich keinen Augenblick losgelassen. Dass dieser schöne Fremde tatsächlich ein mythisches Wesen war und kein Mensch wie ich, leuchtete mir auf seltsame Weise ein.

»Und die anderen?«, fragte ich weiter und dachte an die drei Wölfe, von denen einer mich so hungrig angeknurrt hatte.

»Sie sind nicht weit.« Lenards Blick wanderte flüchtig zum Höhleneingang und zum Wald dahinter. »Dein Duft hat sie gierig werden lassen. Nun streunen sie durch die Gegend. Wenn sie an der Reihe sind, werden sie im Nu hier sein.«

Ich war mir nicht sicher, was er da sagte, doch es schien nichts Gutes zu verheißen. »Mein Duft?«, fragte ich nur.

Seine starr auf mich gerichteten Augen weckten ein schwummeriges Gefühl in meiner Brust.

»Du hast uns zu dir geführt, Lilia«, sagte er. »Eine Jungfrau, die unreine Gedanken hat, verströmt einen besonderen Duft, dem meine Sippe nicht widerstehen kann.« Dann grinste er. Etwas sagte mir, dass es sinnlos war, meine unreinen Gedanken abzustreiten und so begnügte ich mich damit, knallrot zu werden.

»Aber wieso bist du ins Wasser gestiegen und hast ein Bad genommen?«, fragte ich mit gesenktem Blick.

»Hat dir nicht gefallen, was du gesehen hast?«, erwiderte er und grinste noch immer. »Mir war, als wäre dein Geruch intensiver geworden, als ich mich ausgezogen habe. Es war ein intimer Moment zwischen uns beiden.«

»Wieso bin ich hier?«, fragte ich nach einer Weile betretenen Schweigens.  Er hob eine Hand und brachte mich dazu, zusammenzucken, als er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

»Nachdem es so zwischen uns geknistert hat«, sagte er ruhig, »konnte ich nicht widerstehen.«

Als er sich mir näherte, hielt ich den Atem an. Sein Gesicht sank an meinen Nacken und ich gewann den Eindruck, dass er sich an dem dubiosen Duft erfreute, den ich angeblich verströmte. Als seine Lippen meine Haut berührten, glaubte ich, er würde mich küssen. Stattdessen biss er in meine Schulter. Fest.

Ich gab einen schrillen Laut von mir. Mit einem Mal war ich mir nicht mehr sicher, ob er mich nicht doch einfach nur fressen wollte und ich begann zu zappeln und zu quietschen.

»Tu das nicht! Bitte, Lenard!«

Es gelang mir, mich loszureißen und auf die Füße zu kommen, doch noch ehe ich drei Schritte weit war, bekam er mein Handgelenk zu fassen und riss mich zurück. Ich landete rücklings auf dem Strohlager, auf dem ich zuvor erwacht war. Aus geweiteten Augen starrte ich in die gelben Pupillen, die über mir erschienen.

»Ich lasse meine Beute nicht einfach laufen«, sagte Lenard. Seine Augen funkelten nun ebenso hungrig wie die des Wolfes, der im Wald vor mir erschienen war.

»Was hast du vor?«, fragte ich mich zitternder Stimme. Mein Herz schlug so schnell, dass es zu zerspringen drohte. Doch es war nicht Furcht, die mich erfasst hatte, sondern etwas anderes. Etwas, dass mich atemlos werden und dem Bann seiner Augen erliegen ließ.

»Ich werde dich kosten und deinen Körper benutzen. Nicht mehr, nicht weniger«, sagte er.

»Meinen Körper benutzen?« Mich kosten? Wollte er nur einmal abbeißen?

Die Hand, die sich in meinen Schoß legte und zupackte, verdeutlichte, was er mit seinen Worten meinte. Ich sah, wie sein Gesicht zu mir herabsank. Er küsste mich.

Seine Lippen waren ebenso heiß wie der Körper, der auf mich sank. Als er sich von mir löste und seine Zunge über meine Lippen glitt, wie, um ihren Geschmack aufzunehmen, verblieb das Kratzen seiner Bartstoppeln wie ein Phantom auf meiner Haut.

»Ich kann das nicht«, stieß ich hervor, doch es klang wenig überzeugend. Die Hand in meinem Schoß bewegte sich fordernder. Ich begehrte auf und versuchte, mich aus seinen Armen freizuwühlen, doch er hatte mich im Nu wieder an sich gezogen und zischte in mein Ohr: »Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich brauche dich, Lilia.«

»Wieso? Wofür?«, fragte ich und bebte am ganzen Leib.

»Es ist Frühling. Die Zeit, in der wir Wölfe uns paaren und unseren Nachwuchs zeugen. Du sollst mein Junges austragen.«

Seine Finger gruben sich in mein Kleid und zerrissen den Stoff mit Leichtigkeit. Als ich realisierte, dass mein Busen nackt vor ihm lag, wollte ich die Hände davorschlagen, doch er griff meine Arme und drückte sie auf den Boden. Dann beugte er sich hinunter, um das butterweiche Fleisch mit den Zähnen zu fassen. Der Biss wurde zu einem sanften Knabbern, mein Schmerz zu erregendem Prickeln.

»Bitte, ich kann nicht-«, ich kann nicht dein Kind austragen, wollte ich sagen. Der Gedanke war zu verrückt, um meine Lippen zu verlassen.

»Es ist zu spät, dein Schicksal zu ändern«, sagte Lenard und saugte an mir, so gefühlvoll, dass die Nervenenden in meinen Brüsten knisterten und mein Nippel sich sofort zusammenzog. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte mein Körper sich ihm entgegengewölbt. Es war, als entsann er sich der Schweinerei, die ich am Morgen begonnen und nicht zu Ende geführt hatte. Mein Geschlecht brannte von der selben Gier, die mich zuvor schon wahnsinnig gemacht hatte. Doch jetzt war jemand bei mir, ein Mann, der dem Klang seiner Worte nach nicht von mir lassen würde, ehe er sein Glied tief zwischen meinen Beinen versenkt hatte.

Während seine Zunge über meine zweite Brustwarze glitt, kniff ich die Beine zusammen, wie um die Flammen zwischen ihnen zu ersticken. Die Hand, die sich unter meinen Rock stahl, verschärfte die Lage noch.

Lenard packte meine Unterhose und zerriss den Stoff ebenso leicht, wie er es mit meinem Kleid getan hatte. Als seine Finger über die empfindsame Haut darunter glitten, tauchten sie in meinen Saft. Aus mir triefte es wie aus einem lecken Fass. Mein gereiztes Aufstöhnen wurde verschluckt, als er mich wieder küsste. Ich zog ihn an mich und versank in seinem Mund. So, wie er meinen Kitzler streichelte, hätte ich alles getan, was er wollte.

Nach einer Weile riss er sich von mir los, zerriss kommentarlos den Rest Stoff, der mein Kleid noch zusammenhielt, und strich mir die verbleibenden Fetzen vom Leib. Mein Herz schlug schneller und noch einmal schneller, als er sich vorbeugte und eine Straße aus Küssen auf meinen Körper pflanzte, dich sich angefangen an meinem Schlüsselbein über meine Brüste hinunter in meinen Schoß zog. Die Flammen züngelten höher, je tiefer er sank.

Sicher, ich wusste, dass ich keines der Märchen erlebte, die man kleinen Mädchen erzählte. Lenard war kein Prinz sondern eine Bestie, die mich entführt hatte und nun zu ihrem Vergnügen benutzte. Nur, dass ich wie er sagte sein ‚Junges‘ austragen sollte, versicherte mir, dass er mich nicht töten würde. Dabei war die Brut eines Monsters zu gebären ein alptraumhaftes Schicksal. Doch trotz alldem besaß ich nicht die Willenskraft, ihm zu widerstehen, zumal ein Teil von mir glaubte, dass ich mir das hier selbst zuzuschreiben hatte, da ich ein solch verdorbenes Mädchen gewesen war.

Seine Lippen strichen tiefer und erreichten mein Geschlecht. Als er die Falten küsste, zwischen denen unkontrolliert mein Saft austrat, seine Zunge gleich darauf vorschoss um das süße Nass aufzulecken, flog meine Hand vor meinen Mund und erstickte einen Schrei. Einen Rest meiner Würde wollte ich mir bewahren. Ein durch und durch naiver Wunsch, wie sich später noch zeigen würde.

Seine Zunge begann um meine Klitoris zu zirkeln, die erglühte, anschwoll und hervortrat. Sie wurde geleckt. Mein Unterleib schoss in die Höhe und ich stöhnte. 

»Oh, Gott.«

Ich zitterte. Es war wunderschön.

Lenards Zunge stieß und neckte mich. Je mehr Saft meine Fotze ihm zu Trinken gab, desto öfter hielt er inne und brachte mich damit um den Verstand. Er spannte mich auf die Folter. Sobald er wieder zu lecken begann, brannte mein geschundener Kitzler noch heißer als zuvor, bis die Pein mir die Tränen in die Augen trieb. Ich blinzelte sie fort, hob schwach den Kopf und beobachtete sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, sein Ausdruck genießerisch.

Ich sank zurück und sah auf die steinerne Höhlendecke über mir. Irgendwann versiegte die himmlische Massage und ich schloss meine Schenkel. Lenard erschien über mir.

»Ich denke, du bist soweit.«

Er zog sein Hemd aus und warf es achtlos in die Ecke; Augenblicke später landete seine Hose obendrauf. Mir bot sich die ganze Pracht seines athletischen Körpers. Anders als beim morgendlichen Bad floss das Blut nun reichlich durch die Adern, die sich an seinem Schaft schlängelten und ich sah respektvoll zu, wie das gute Stück sich reckte. Ich wollte mich aufsetzen, da fasste er mich an den Armen und zog mich wortlos auf seinen Schoß. Ich ahnte, dass seine Erektion nun kerzengerade in meine darüber schwebende Öffnung zielte, bereit, zwischen den feuchten Lippen zu versinken.

»Wird das wehtun?«, fragte ich und bemühte mich nicht, die Unsicherheit in meiner Stimme zu verbergen. Er hatte eben gezeigt, dass mein Wohlbefinden ihm nicht gleichgültig war.

»Nicht für lange«, sagte er schlicht. Seine goldenen Augen hielten meinen Blick. »Wenn es dich beruhigt, halt dich an mir fest.«

Ich legte artig die Arme um seine Schultern und ließ mich unter dem sanften Druck seiner Hände auf seine Eichel sinken. Sie stieß zwischen meine Schamlippen, wurde umschlossen und ließ mich seinen Puls spüren. Ein brennender Schmerz durchfuhr mich; ich sog scharf Luft durch die Zähne.

»Du sollst wissen«, flüsterte er, Zentimeter um Zentimeter tiefer sinkend, »dass deine Unschuld an mich zu verlieren ein Erlebnis ist, wie kein anderer es dir je verschaffen wird.«

Ich zweifelte nicht an seinen Worten, doch war das etwas positives?!

Doch auch, wenn der Schmerz blieb, war auf diese Weise gefüllt zu werden nicht halb so unangenehm, wie ich es befürchtet hatte. Vielmehr fühlte ich mich Lenard plötzlich unendlich nahe. Er machte mich zur Frau.

Als er ans Ende des Tunnels stieß, stöhnte ich unvermittelt auf. Er legte einen Arm um mich, senkte das Gesicht und küsste meine Brust. Das mir inzwischen vertraute Kratzen seiner Stoppeln sowie das heiße Spiel seiner Zunge lockerten meine Anspannung. Meine Beine gaben nach und ich sank den letzten Zentimeter hinab. Er war völlig in mir.

Er legte den Kopf zurück und gab ein tiefes Knurren von sich. Als er begann, meinen Unterleib an seinem Phallus entlang auf und ab zu schieben, hielt ich mich an seinen Schultern fest und beobachtete, wie seine Brauen sich furchten und sein Mund sich leicht öffnete. Seine pure Lust stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben; ein Anblick, der noch verlockender war, als sein nackter Körper beim Baden.

Bald verflog der brennende Schmerz in meiner Scheide und ein Gefühl der Überwältigung trat an seine Stelle. Ich konnte nicht anders als laut aufzustöhnen. »Du dringst so tief in mich ein...!«

»In dieser Stellung komme ich am tiefsten«, flüsterte er zurück. Er packte meine Beine, winkelte sie an und hielt mich in dieser Stellung, während er sich schneller bewegte, in mich schlug wie ein Hammer, der einen Nagel in eine Wand trieb. Mein Inneres stand in Flammen. Ich spürte eine warme Flüssigkeit, die in Tropfen aus mir rann. War es Blut? Ich war nun definitiv keine Jungfrau mehr.

Je mehr ich mich an den dicken, stoßenden Schwanz in mir gewöhnte, desto stärker kehrte meine Lust zurück. Dazu, dass er einen Punkte tief in mir befriedigte, den meine lüsternen Finger nie hatten erreichen können, kam das Wissen, dass ich von ihm genommen wurde. Es erregte mich. Wie lange würde es dauern? Ich war schließlich unerfahren. So glaubte ich für einen flüchtigen Moment, dass er mit mir fertig war, als er mich von sich riss und ich keuchend auf das Lager sank. Doch ich irrte.

Er packte meine Arme, drehte mich und riss mich in die Höhe. Ich rief überrascht aus, hielt jedoch inne, als seine Eichel erneut an meine nun warm pulsierende Scheide drang. Mein Hintern war zu ihm gedreht und ich kniete, während er mich an meinen rückwärts gezogenen Armen in der Schwebe hielt. In diesem wehrlosen Zustand durchbohrte er mich ein zweites Mal.

Ich stöhnte auf. Das Vergnügen setzte augenblicklich ein.

»Ah, Lenard...!«

»Du bist so begehrenswert«, knurrte er und seine hörbare Gier stellte meine Nackenhaare senkrecht. »Ich will dich zur Besinnungslosigkeit ficken.«

Dem wollte ich mich nicht widersetzen. Dass mein unscheinbarer Körper ihn derart wild machte, erfüllte mich sogar mit ein wenig Stolz.

Er schlug mit seinem Becken und ritt mich zu wie eine Stute. Ich konnte nichts tun, als seine Begierde über mich ergehen zu lassen und mich stöhnend in das Verlangen zu ergeben, das mit jedem seiner Stöße stärker in mir loderte. Ich verstand nicht mehr, wie mir geschah. Ich bebte. Meine Muskeln spannten sich um die Härte, die immer tiefer in mich jagte, und steigerten mein Vergnügen. So ging es eine Weile, bis er über mich hereinbrach - der Ausbruch, der meinen Leib zum zittern und meine Scheide wild zum zucken brachte. Meine Finger krallten sich in die Erde und meine Zehen schlugen wild umher, nach Halt suchend. Ich kam.

Die Ekstase schüttelte meinen Körper und ließ mich alle Hemmungen vergessen. Ich schrie meine Lust heraus und schämte mich kein bisschen, dass Lenard mich hörte.

Als das Zucken nachließ und mein Kopf sich klärte, lockerte er den Griff um meine Arme und gab mich schließlich frei. Entkräftet und benommen von dem, was soeben geschehen war, stützte ich mich auf die Erde und ließ mich weiter nehmen. Es gefiel mir nun noch mehr, seine Befriedigung, sein Spielzeug zu sein. Ich wollte ihn immer tiefer spüren.

Es dauerte nicht lange und Lenard erzitterte und schlug seine Klauen so tief in meine Haut, dass ich erneut aufschrie. Er versank in meiner Grotte, hielt mich umklammert und verfiel in erschreckendes Gebrüll. Unter seinen heftigen Stößen quoll eine glitschig feuchte Füllung in meine Fotze und füllte mich.

Schließlich beruhigte er sich und zog sich aus mir zurück. Ich sank zusammen. Als er neben mir erschien und die Nase in meinen Haaren vergrub, sah ich, dass er am ganzen Leib schwitzte, genau wie ich.

»Wie rieche ich jetzt?«, fragte ich, als ich wieder bei Atem war.

»Hm?« Er war in meinen Locken versunken und hatte einen tiefen Atemzug genommen.

»Vorhin sagtest du, dass ich den Duft einer Jungfrau an mir habe. Was ist nun?«

Er legte seine Lippen an mein Ohr. »Jede Kreatur des Waldes wird nun wittern, dass du mir gehörst«, flüsterte er. Ich hätte mich wohl nicht über seine Worte freuen sollen. Doch so war es.

»Es ist schon fast dunkel«, sagte er mit Blick zum Höhleneingang. »Bald wird es Nacht. Lass uns nach draußen gehen.«

»Warte«, sagte ich, als er aufstand und mir seinen makellosen Hintern zudrehte, »ich habe keine Kleider mehr.« Die hatte er zerrissen.

»Du wirst heute Nacht keine brauchen«, entgegnete Lenard. Ich blinzelte verwirrt, folgte aber dann seiner Aufforderung, da er mir seine Hand anbot und ich solcher Galanterie nicht widerstehen konnte. Meine Hand war es auch, an der er mich festhielt, als ich, kaum waren wir ins Freie gekommen, wieder ins Innere der Höhle zurückflüchten wollte.

Vor dem Eingang warteten drei Wölfe. Wer wusste, wie lange schon.

Es waren die Bestien, die mich am Morgen überrascht hatten. Als Lenard und ich vor ihnen auftauchten, begannen sie ihre Form zu wandeln. Die langen Schnauzen schrumpften und ihre Beine wuchsen. Ehe ich begriff, was ich sah, hatten sie sich auf die Hinterbeine gestellt und die Gestalt dreier ausgewachsener Männer angenommen. Nur die gelben Pupillen, die räuberisch in der Dunkelheit funkelten, verrieten nun noch ihre wahre Natur.

»Bist du endlich fertig?«, fragte der mittlere von ihnen, ein Kerl mit schwarzbraunen Haaren und stark behaarten Armen und Händen.

Lenard, den es anscheinend nicht störte, nackt vor versammelter Mannschaft zu stehen, antwortete: »Ich beschäftige mich so lange mit der Beute, wie mir der Sinn danach steht. Das wisst ihr.« Er sprach ruhig, aber bestimmt. 

»Lenard, was hat das zu bedeuten?«, fragte ich leise und konnte mich nicht entscheiden, ob meine freie Hand meinen Busen oder meine Scham bedecken sollte.

»Es wäre schade, jetzt schon aufzuhören«, antwortete er. Ich war mir nicht sicher, ob ich zustimmte. Doch er fügte hinzu: »Ich rede von ihnen. Sie sind wild auf dich. Auch, wenn es vorrangig die Aufgabe des Alphawolfs ist, für den Nachwuchs zu sorgen: sie sind nach mir dran. So ist unser Gesetz.«

Ich konnte nicht fassen, was ich hörte. »Aber«, stammelte ich, »ich dachte, ich gehöre dir?«

Lenard sah mich an. Und mit einem Mal erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. Es war nicht unfreundlich.

»Da hast du recht. Und es würde mir nicht gefallen, wenn du dich in einen anderen verguckst. Hey, du«, er sprach einen der Werwölfe an, einen unrasierten, blonden Kerl, »gib das her.« Sein Finger deutete auf einen schwarzen, zerfetzten Schal, der um die Schultern des Mannes gebunden war. Er gehorchte. Augenblicke später legte sich das Tuch um meinen Kopf und meine Welt versank in Dunkelheit. Ich wagte nicht, zu protestieren.

»Das sollte genügen«, hörte ich Lenards Stimme. »Es macht keinen Unterschied, wer dich nimmt. Ein Körper ist ein Körper.«

Diese Logik eines Werwolfs erschloss sich mir nicht völlig, doch welche andere Wahl hatte ich? Als er mir ins Ohr flüsterte: »Wenn du es zulässt, wirst du Vergnügen daran finden«, hoffte ich, dass er es aus Fürsorge sagte und nicht, um mich zu triezen.

Jemand, der nicht Lenard war, packte mich. Ich schnappte nach Luft und wollte aus dem Griff entfliehen, doch ich hatte keine Chance. Ein erhitzter Männerkörper zog mich an sich, und dann rauschte mir der Wind um die Ohren. Ich wurde zu Boden gestoßen und landete im Gras.

Mein Herz schlug wild gegen meinen Brustkorb. Jemand griff meine Arme und zwängte sie zu meinen Seiten nieder. Gierige Hände erschienen aus dem Nichts, grapschten nach meinem Körper, meinen Brüsten und Schenkeln und stahlen sich an meine intimsten Stellen. Noch während ich versuchte, ihnen zu entgehen, hörte ich Stoff rascheln und spürte kurz darauf das Gewicht eines nackten Körpers, der sich auf mich legte. Eine raue Zunge fuhr einmal längs über mein Gesicht, von meinem Kinn bis zur Stirn.

Ich zuckte und wollte den Mann von mir schieben, doch weitere Hände erschienen, packten mich und machten mich wehrlos. Sein Atem schlug mir ins Gesicht.

»Wir werden's dir ordentlich besorgen«, knurrte er, heiser vor Erregung.

Er küsste meine Brüste, saugte und leckte mich. Schließlich versanken seine Zähne in meiner Haut. Eine Weile genoss er den Nervenkitzel, seine Beute unter sich zappeln zu lassen, dann ließ er mich los und stieg von mir hinunter. Noch während ich aufatmete, wurden meine Beine gespreizt.

»Schon nass, wie?«, zischte er hämisch und berührte mich. Das rohe sexuelle Verlangen der Wölfe hatte mich nicht kalt gelassen. Was stimmte nur nicht mit mir? Ich musste verrückt sein!

Seine Finger strichen über meinen Kitzler, brachten ihn zum kribbeln und bahnten sich dann den Weg in meinen Unterleib. Der Mann drang in mich, zog sich zurück und stieß wieder zu. Er flüsterte.

»Hier rein«, er bohrte sich in mich, »hat unser Anführer seinen Samen gespritzt. Ich wette, er macht dich geil wie eine Zuchtstute.«

Süße Tropfen quollen über seine Hand und verrieten mich. Ich presste die Lippen aufeinander und wollte meine Stimme ersticken, doch als er wieder zustieß, entfuhr es mir. Ich stöhnte lustvoll.

»Hör auf, Zeit zu verschwenden«, sagte eine unruhige Stimme neben mir, einer der beiden Wölfe, die mich festhielten, »die Kleine will ficken, und ich auch.«

»Richtig. Wir haben lange genug gewartet.«

Ich wurde hoch auf meinen Hintern gerissen. Eine raue Stimme flüsterte dicht vor meiner Nasenspitze: »In welcher Stellung hat Lenard es dir besorgt?«

»Ich saß auf seinem Schoß«, sagte ich leise. Sie sollten mit mir anstellen, was immer sie wollten, doch schämen tat ich mich trotzdem.

»Ah.«

Der Kerl zog mich mit Leichtigkeit auf seinen Schoß und packte meine Hüften. Festes, warmes Fleisch presste sich an meine geschwollenen Lippen und ließ sie freudig pochen. Als mein Körper hinuntergedrückt wurde und der dicke Schaft mich füllte, stöhnte ich erneut.

»So ist's gut«, sagte er, hörbar angespannt, »bist zwar jetzt keine Jungfrau mehr, aber schön eng bist du trotzdem.«

Er schob sich voll in mich und genoss einen Moment lang mein Inneres, wie es heiß um ihn pulsierte, sich anspannte und ihn hielt. Dann stieß er los. Als er meinen Schopf packte, meinen Kopf nach hinten riss und seine Zunge über meine vorgewölbten Brüste fuhr, schrie ich auf.

Es fühlte sich gut an. Was war ich nur für eine Frau, dass mir der Sex mit diesen Monstern solche Lust bereitete? Vielleicht war ich der verdorbenste Mensch der Welt und es gab außer ihnen niemanden, der mich befriedigen konnte.

Eine kräftige Hand schlug auf meinen Hintern und befeuerte meine Geilheit. Ich stöhnte mir die Seele aus dem Leib und wurde zur Belohnung noch härter gefickt.

»Lenard, hast du ihr gezeigt, wie man bläst?«, fragte jemand.

»Noch nicht«, kam die Antwort. Während ich mich noch fragte, wovon sie sprachen, schlug etwas Hartes gegen meine Wange. Mein Kopf wurde zurückgerissen und ein pochender Schwanz schob sich an meine Lippen und benetzte sie mit etwas klebrigem. »Mach den Mund auf«, knurrte sein Besitzer. Ich gehorchte.

Er stieß in meinen Rachen und sein Geschmack von Salz und Lust wandelte meinen anfänglichen Schreck in Faszination. Neugierig ließ ich die Zunge über die harte Eichel gleiten und ihn dabei mehrfach hörbar einatmen. Als er wieder an meinem Schopf riss und sich tiefer bohrte, zuckte mein Rachen um ihn; ich würgte. »Gut so, schluck schön«, keuchte er und stieß los.

Ich hörte ihn und den Kerl in meiner Möse im Chor stöhnen. Als die Finger des dritten zwischen meine Pobacken glitten und sich in mein Loch zwängten, fuhr ich auf und wollte aufschreien, doch heraus kam nur ein ersticktes ‚Mmmh!‘

Jede meiner Öffnungen wurde geschändet. Mein Kitzler glühte und meine Brüste kribbelten unter der heißen Fürsorge einer Zunge. Es war zu viel. Würde ich das hier überstehen? Würde ich morgen aufwachen und wieder die Alte sein?

Ich saugte das Salz aus dem Schwanz in meinem Mund und schluckte gierig. Vollkommen berauscht, registrierte ich kaum, wie die Finger aus meinem geweiteten Anus glitten und ein dickes Objekt an ihre Stelle drang. Erst, als der Wolf sich aus meinem Mund zurückzog und mich durchatmen ließ, traf es mich: das Pulsieren der Schwänze, die meinen Unterleib zugleich durchbohrten. Ich schrie.

»Oh ja, lass uns deine Stimme hören.« Der gehetzte Atem des Werwolfs wärmte meinen Nacken, während er mich langsam von hinten füllte. Zwischen den schwitzenden Körpern eingekeilt, bebte ich vor Lust und keuchte: »Mehr, mehr!« Die Kerle brachten meinen Körper an seine Grenzen und ich liebte es. Mir war gleich, ob ich dabei meine Seele verlor. Es war ohne jede Bedeutung.

Wieder stieß jemand in meinen Mund. Die Wölfe nahmen mich zu dritt, verschafften mir Lust und nahmen sie sich von mir. Meine Fotze und mein Hintern brannten. Meine Stimme erstarb. Ich befand mich an einem Ort tiefster Dunkelheit, den gierigen Händen, Zungen und Schwänzen erbarmungslos ausgeliefert. Mein Körper bebte und erreichte schließlich zum zweiten Mal in dieser Nacht die völlige Ekstase.

Noch während ich kam, spritzten heiße Tropfen in meinen Rachen und rannen in meinen Hals. Ich bekam den Moment, da die anderen ejakulierten, nicht mit, hörte nur, wie sie zeitgleich aufbrüllten. Sie nahmen mich so hart, dass ich einen Atemzug lang fürchtete, es würde mich zerreißen. Und dann war es vorbei.

Als sie sich erschlafft aus mir zurückzogen, tropfte ihr Sperma aus meinen Öffnungen. Sie hatten mich gefüllt.

Man ließ mich los und ich sank zu Boden, lag da und keuchte wie wild. Stimmen drangen an mein Ohr und verloren sich im Klingeln, das meinen Gehörgang füllte. Erst nach und nach wurde mir vollends klar, was ich getan hatte.

Jemand strich über mein Gesicht und schob die Augenbinde beiseite. Ich sah in Lenards Gesicht. Er blickte mich aus sanften Augen an.

An die Stunden, die darauf folgten, erinnere ich mich nur bruchstückhaft. Ich wurde, schwach und halb eingeschlafen, auf dem Rücken eines schwarzen Wolfes durch den Wald getragen. Irgendwann stieg ich ab und sah ihm ins Gesicht. Seine gelben Augen leuchteten aufmerksam, aber friedlich. Als irgendwann später die Sonne aufging, lag ich splitternackt in meinem Bett und wusste nicht, wie ich dorthin gekommen war.


Der nächste Tag brach an wie jeder andere. Nur das schmerzende Ziehen in meinem Unterleib, die Bissspuren an meinen Brüsten sowie die Tatsache, dass ich nun ein Kleid weniger besaß, gaben mir Gewissheit, dass das Treffen mit Lenard und seinem Rudel wirklich stattgefunden hatte. Beim Frühstück wollten meine Schwester und meine Eltern wissen, wo ich mich gestern herumgetrieben hatte. Vielleicht fürchteten sie die Antwort, denn sie ließen das Thema bald fallen und sprachen es nicht wieder an.

Drei Monate waren vergangen. Ich stand nackt im Fluss, wusch mich und untersuchte, wie jeden Morgen, mein Spiegelbild. Mein Bauch war flach wie immer. Noch hatte er sich nicht gewölbt.

Seit der Nacht, in der die Wölfe mich entjungfert hatten, war meine Blutung ausgeblieben. Obwohl ich meine Mutter täuschen konnte, indem ich mir jeden Monat selbst in den Oberschenkel schnitt und das Blut auf meine Wäsche träufelte, wusste ich, dass die Wahrheit früher oder später auffliegen musste. Was würden dann meine Eltern sagen und was der Rest des Dorfes? Ich bekam Angst, wenn ich daran dachte.

Als ich mich im Wasser drehte, um herauszusteigen, erblickte ich einen grauen Wolf, der auf einer Anhöhe nahe dem Fluss stand und mich beobachtete. Ich fuhr zusammen und schlug die Hände vor meine Brust.

»Wer bist du?«, rief ich erschrocken.

Der Wolf lief den Hügel hinab und trottete gemächlich in meine Richtung. Er zeigte keine Angriffslust, doch ich traute ihm nicht. Erst, als er am Ufer stehenblieb, mit dem Kopf in meine Richtung nickte und zu hecheln begann, wagte ich einen Schritt in seine Richtung und sah, dass eine Schnur um seinen Hals gebunden war. An ihr hing ein zusammengerollter Fetzen Papier.

Ich streckte langsam eine Hand aus und sah den Wolf dabei fragend an. Da er nicht nach mir schnappte, nahm ich meinen Mut zusammen und riss den Zettel mit einem Ruck ab. Kaum hatte ich das getan, drehte das Tier sich um und war ebenso schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war.

Ich faltete das Papier auseinander und erblickte eine Nachricht, die mit schwarzer Tinte in feingliedrigen, hübschen Buchstaben geschrieben war. Ich las.





Für Lilia,

ich hoffe, es geht dir gut. Sei wegen deiner Schwangerschaft nicht besorgt. Es wird es noch einige Zeit dauern, ehe sie sichtbar wird. Bis es soweit ist, werde ich wieder bei dir sein.

Lenard




Ich faltete Lenards Nachricht zusammen und drückte sie an mein Herz.
Wie lange war ‚einige Zeit‘? Wochen? Monate? Obwohl ich nicht an seinem Versprechen zweifelte, war ich aufgeregt. Ich wollte nicht warten. Ich wollte ihn jetzt sehen.








Wenn Ihnen diese Geschichte von Alana Rose gefallen hat, mögen Sie vielleicht auch:





Die Sklavin des Barbaren[image: ]


Als der Barbarenfürst Arnar die schöne Raha als Sklavin ersteht, ahnt die noch nicht, welches Schicksal vor ihr liegt.

Nicht dem Fürsten selbst soll Raha sexuell zur Verfügung stehen, sondern den zehn treuesten seiner Krieger. Dabei erwartet der Fürst mehr als nur ein anregendes Schauspiel: Raha soll seinem Stamm einen Erben schenken...
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